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Hun merben nxd)t nur £)auptmörter uorbunben. s fdfeint ein neuer
Braud) su fein/ aud) 6ort su uerbmôen; mo es gar nrd>t nötig märe. On
einem £eitartifel fané id)/ ba)3 6ie 6osialbemofratifd)e Partei bei 6er 2lb=
änberung bes 6teuergefet3es ben Hibel „obenabgefd)öpft" t)ätte. (San?
ä£)nlid) ftanb anbersmo non einer ted)nifd>en Üorfefjrung su lefen, fie fei
nad) „obenabgeriffen" gefegt. (Bin Beamter mirb in ben Dienft „mie=
ôereingefteïït"; uni) er bemüt)t fid) bei feiner Pätigfeit/ mit ben <Brforber=
niffen ber ^eit „fd)rittsul)alten"/ mas fd)eints nid)t immer „teid)tfättt".
(Bang gebräud)Iid) finb „miteinanber"/ „nebeneinanber" ufm.

Od) tüitt bie Beifpiete nicpt r>ermef)ren. IBarum fd)reibt man eigent=
lid) nid)t „obenab gefd)öpft" ober „6d)ritt su galten"? s beptef)t f)ier
gar fein (Brunb su uerbinben. tt)af)rfd)einlid) hefteten ba Hemmungen;
bie aus einem tieferen 5prad)empfinben - ober aus angelernten Bed)t=
fd)reibungs=Begeln (Bed)tfd)reibungsregeln) ftammen. Od) felbft f)ätte
oben lieber „beutfd) @pred)enbe" ftatt „Deutfd)fpred)enbe" gefd)rieben.
Slber eben

Bfad)t man fid) oon btefer inneren £)emtnung frei/ fo öffnet fid) auf
einmal ein Cor ins $reie. 3mar empfinbet man „5d)ritti)alfen" als ein
füort/ oielmel)r als einen Begriff. 3lber ber Begriff roirb tnel flaret/
roenn man „<5d)ritf galten" fd)reibt. benfo ift es mit „obenab gefd)öpfi"
ober „obenab geriffen". 2lud) bei „iBiebereinftellen" ift bie fprad)lid)e
9ufammengel)örigfeit fd)on nid)t mel)r fo ftarf. Pnb bei „mit einanber"
ober „neben einanber" fann man nid)t behaupten/ fie mürben als ein
Port empfunben. £). Befjrmann

Hofe UMätfec

„SdjeittBar" ober „aitfrfieinenb"?

Ser Sinn für Ben ttnterfdfieb ber
Beiben Sßörter fcf)eint oertoren 3U ge*
t)en, unb bod) Bebeuten fie oft gerabeßu
©egenfä|tid)es. SetBft in füljrenben
Leitungen tefen mir Ijeute oft, ber
©egner tjabe „fdjeinBar einen grojfen
Singriff... oorBereitet", bie fpieger
I)aBen „fdjeinBar füblidje iüidjtung ge=

nomrnen", „fdjeinBar" tjabe fid) bie
Sage etmas geBeffert unb bgt. metjr.
3tun tjeifjt aber „fdjeinBar" rticfit:
roaljrfdjeinlid) fei etraas fo, es IjaBe
ben SInfdjein, baff..., fonbern es Be=

beutet: „es fdjeint nur fo, in SBirttifp
feit ift's anbers". Sie Sßerfaffer ber am
geführten Skifpiete mottten nidjt fa=

gen, nur fdjeinBar fei ber Slngriff
oorBereitet, nur fdjeinBar feien bie
gtieger nad) Süben abgeflogen, nur
fdjeinBar IjaBe fid) bie ßage geBeffert,
fonbern: anfdjeinenb fei es (roirf=
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Nun werden nicht nur Hauptwörter verbunden. Es scheint ein neuer
Brauch zu sein, auch dort zu verbinden/ wo es gar nicht nötig wäre. In
einem Leitartikel fand ich, daß die Sozialdemokratische Partei bei der Ab-
änderung des Steuergesetzes den Nidel „obenabgeschöpst" hätte. Ganz
ähnlich stand anderswo von einer technischen Vorkehrung zu lesen, sie sei

nach „obenabgerissen" geschützt. Gin Beamter wird in den Dienst „wie-
dereingestellt", und er bemüht sich bei seiner Gätigkeit, mit den Grsorder-
nissen der Zeit „schrittzuhaltenwas scheints nicht immer „leichtfällt".
Ganz gebräuchlich sind „miteinander", „nebeneinander" usw.

Ich will die Beispiele nicht vermehren. Warum schreibt man eigent-
lich nicht „obenab geschöpft" oder „Schritt zu halten"? Es besteht hier
gar kein Grund zu verbinden. Wahrscheinlich bestehen da Hemmungen,
die aus einem tieferen Sprachempsinden - oder aus angelernten Recht-
schreibungs-Regeln (Rechtschreibungsregeln) stammen. Ich selbst hätte
oben lieber „deutsch Sprechende" statt „Oeutschsprechende" geschrieben.
Aber eben

Wacht man sich von dieser inneren Hemmung frei, so öffnet sich auf
einmal ein Gor ins Freie. Zwar empfindet man „Schritthalten" als ein
Wort, vielmehr als einen Begriff. Aber der Begriff wird viel klarer,
wenn man „Schritt halten" schreibt. Ebenso ist es mit „obenab geschöpft"
oder „obenab gerissen". Auch bei „Wiedereinstellen" ist die sprachliche
Zusammengehörigkeit schon nicht mehr so stark. And bei „mit einander"
oder „neben einander" kann man nicht behaupten, sie würden als ein
Wort empfunden. H. Behrmann

Nose Blatter

„Scheinbar" oder „anscheinend"?

Der Sinn für den Unterschied der
beiden Wörter scheint verloren zu ge-
hen, und doch bedeuten sie oft geradezu
Gegensätzliches. Selbst in führenden
Zeitungen lesen wir heute oft, der
Gegner habe „scheinbar einen großen
Angriff... vorbereitet", die Flieger
haben „scheinbar südliche Richtung ge-

nommen", „scheinbar" habe sich die

Lage etwas gebessert und dgl. mehr.
Nun heißt aber „scheinbar" nicht:
wahrscheinlich sei etwas so, es habe
den Anschein, daß sondern es be-

deutet: „es scheint nur so, in Wirklich-
keit ist's anders". Die Verfasser der an-
geführten Beispiele wollten nicht sa-

gen, nur scheinbar sei der Angriff
vorbereitet, nur scheinbar seien die
Flieger nach Süden abgeflogen, nur
scheinbar habe sich die Lage gebessert,

sondern: anscheinend sei es (wirk-
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ltd)) fo, es ,babe ben 2tnfd)ein' ober es

fei fo angunebmen.
3tod) niel beifter roerben bie 2foi=

gen biefer 23erme<bftung, roenn uns
eine 3eitung bemnädfft beridjten
fottte, biefe ober jene in einem befrei*
ten ßanbe ©uropas neu gegrünbete
Regierung fei „fibeinbarbemofratifd)".
Sie SIbfidjt roirb fein, bie Regierung
als mabrfdfeiniid) ober 3unerfid)tti(b
bemofratifd) 3U fenngeidfnen, mit
„fdfeinbar" roirb fie aber gerabegu be*

gidftigt, fie gebe fid) ben faifdfen Sin*

fd)ein...
Sollten roir bie beiben Segriffe

nid)t beffer mieber fauber trennen?
©efdfiebt bas, fo fteiten mir mit 23er*

gnügen feft, baff „ber Sinn für ben

ünterfdjieb" fid) nur fdjeinbar ner*
mifdje! g. St.

©ourfj unb ©uutfdfe — îœei dite
SBerœanbte

2Bie früher tein Salon bentbar roar
ohne „Sofa", „Siman" ober „Äana*
pee", fo gehört bouts gum „Herren*"
ober „SBobngimmer" eine (ober ein?)
Croud), ©in Sdfroeiger, ber nod) nid)t
gang bem 5papierbeutfd) oerfaiien ift,
bat gmar felbft in feiner Stabtroob*
nung nod) immer eine Stube, aber auf
bas oornebm*fremb!änbifd) üingenbe
SBort ,,©oud)"möd)te er bod) aus ©tan*
bes* unb Siibungsrücffidften nitbt gern
nergidjten. Sei genauerem 3ufel)en je*
bod) roirb ber anfprudjsnoii auftre*
tenbe trembling als junger 23erioanb=

ter eines 203ortes enttarnt, bas bei
uns fcfjon feit 3ub*bunberten ^ctmtfc^
ift. Sas engiifcbe „coueb" gebt nämlid)
auf bas frangöfifdje „coud)e" gurüd,
unb biefes toieberum ift nerrnanbt mit
bem italienifdjen „cuccia" (ÜRubebett).

3n biefer Sebeutung ift ber Siusbrud
ftbon in mittelbod)beutfd)er 3eit gu

uns gebrungen, in einer ©pod)e aifo,
too man gœar no(b nit^t non ben
fieuten, bafür aber non ben frem*
ben SBörtern nerlangte, bajj fie erft
Sibrneigerbeutfcb fpräd)en, ebe man fie
anertannte. So mürbe bie italieni*
fd)e „cuccia" gu einer fibroeigerbeut*
f(f)en ,,©uutfd)e" umgemobeit. lieber
bie ebemals roeite Verbreitung unb
23erroenbung gibt bas „Sdfmeiger*
beutfdje SBörterbud)" mit gabtreid)en
anf(bauiid)en Seifpieien roeitere 2Ius*
fünft. SBobl mebr ber 23erbeutüibung
bes ©ebraudfs als ber Äenngeiibnung
einer befonbern 2irt biente bie früher
ebenfalls gangbare 3ufammenfebung
,,©uutfd)ebett". S3on meiteren Siibun*
gen mit „®uutfd)e" möd)ten mir nod)
ben ,,©uutfd)ebunb" ermahnen, mie
bierguianbe im 16. unb 17. 3ab*=
bunbert bie Sd)ofjbünbd)en üblid)er=
meife genannt mürben.

ffiang anberen ttrfprungs bagegen ift
bie Äutfdje, bie ihren Planten bem un*
garifdjen Ort Äocs nerbanfen foil. Sie
lautlidfe 2iebnlid)feit bat — mobt in
23erbinbung mit anbern Serübrungs*
punften mie etroa ber Sorfteiiung non
etroas ffiepolftertem, Sebagiidfem —
bagu geführt, baff bie beiben SBortför*
per in unferer SOÎunbart noiiftänbig
gufammengef<bmoigen ftnb. Sod) ba=

mit ift offenbar unferer „®uutfd)e" ein
eigenttiibes Äududsei ins îîeft gelegt
morben, benn bie neu btngugefommene
Sebeutung bat bie bereits norbanbene
faft gang nerbrängt, fo bafj mir 'ben
Siusbrud nur noch feiten in feinem
urfpri>.tgiid)en Sinn gu hören befom*

men, aufjer bort, mo mie in ffiraubün*
ben unb im Sernbiet bie neutrale
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lich) so, es ,habe den Anschein' oder es
sei so anzunehmen.

Noch viel heikler werden die Fol-
gen dieser Verwechslung, wenn uns
eine Zeitung demnächst berichten
sollte, diese oder jene in einem befrei-
ten Lande Europas neu gegründete
Regierung sei „scheinbar demokratisch".
Die Absicht wird sein, die Regierung
als wahrscheinlich oder zuversichtlich
demokratisch zu kennzeichnen, mit
„scheinbar" wird sie aber geradezu be-

zichtigt, sie gebe sich den falschen An-
schein...

Sollten wir die beiden Begriffe
nicht besser wieder sauber trennen?
Geschieht das, so stellen wir mit Ver-
gnügen fest, daß „der Sinn für den

Unterschied" sich nur scheinbar ver-
wische! F. St.

Couch und Guutsche — zwei alte
Verwandte

Wie früher kein Salon denkbar war
ohne „Sofa", „Diwan" oder „Kana-
pee", so gehört heute zum „Herren-"
oder „Wohnzimmer" eine (oder ein?)
Couch. Ein Schweizer, der noch nicht
ganz dem Papierdeutsch verfallen ist,

hat zwar selbst in seiner Stadtrvoh-
nung noch immer eine Stube, aber auf
das vornehm-fremdländisch klingende
Wort „Couch" möchte er doch aus Stan-
des- und Bildungsrücksichten nicht gern
verzichten. Bei genauerem Zusehen je-
doch wird der anspruchsvoll auftre-
tende Fremdling als junger Verwand-
ter eines Wortes entlarvt, das bei
uns schon seit Jahrhunderten heimisch
ist. Das englische „couch" geht nämlich
auf das französische „couche" zurück,

und dieses wiederum ist verwandt mit
dem italienischen „cuccia" (Ruhebett).

In dieser Bedeutung ist der Ausdruck
schon in mittelhochdeutscher Zeit zu
uns gedrungen, in einer Epoche also,
wo man zwar noch nicht von den
Leuten, dafür aber von den frem-
den Wörtern verlangte, daß sie erst

Schweizerdeutsch sprächen, ehe man sie

anerkannte. So wurde die italieni-
sche „cuccia" zu einer schweizerdeut-
schen „Guutsche" umgemodelt. Ueber
die ehemals weite Verbreitung und
Verwendung gibt das „Schweizer-
deutsche Wörterbuch" mit zahlreichen
anschaulichen Beispielen weitere Aus-
kunft. Wohl mehr der Verdeutlichung
des Gebrauchs als der Kennzeichnung
einer besondern Art diente die früher
ebenfalls gangbare Zusammensetzung
„Euutschebett". Von weiteren Vildun-
gen mit „Guutsche" möchten wir noch

den „Euutschehund" erwähnen, wie
hierzulande im 16. und 17. Jahr-
hundert die Schoßhündchen üblicher-
weise genannt wurden.

Ganz anderen Ursprungs dagegen ist
die Kutsche, die ihren Namen dem un-
garischen Ort Kocs verdanken soll. Die
lautliche Aehnlichkeit hat — wohl in
Verbindung mit andern Berührungs-
punkten wie etwa der Vorstellung von
etwas Gepolstertem, Behaglichem —
dazu geführt, daß die beiden Wortkör-
per in unserer Mundart vollständig
zusammengeschmolzen sind. Doch da-
mit ist offenbar unserer „Guutsche" ein
eigentliches Kuckucksei ins Nest gelegt
worden, denn die neu hinzugekommene
Bedeutung hat die bereits vorhandene
fast ganz verdrängt, so daß wir 'den
Ausdruck nur noch selten in seinem
urspMrglichen Sinn zu hören bekam-

men, außer dort, wo wie in Eraubün-
den und im Bernbiet die neutrale
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Äofeform ©uutfigi an feine Stelle trat.
So tonnte es eben geftgegen, bag bas

gleite 2ßort — nadjbem groifigengin=
ein nodj bie „©gaifelongue" fiig Breit
gemalt gatte — aunt groeitenmal für
biefetbe Sadje übernommen mürbe,
nur biesmal auf bem Hmroeg über bas

©ngtifige. Sein frembes ©ebaren in
Ätang unb Stgreibroeife fiebert igm je»

böig einen gogeren Slang : mamge

Hausfrau mürbe fiig in igrem Stotg
oerlegt fügten, roottte jemanb igre
©oueg unegrerbietig eine ffiuutfige
nennen. Sennoig — roenn uns au<g

alter „Surismus" im SigroeigerbeuB
figen fernliegt, — liege fitg fragen, ob

mir ni(gt ebenfogut biefen tängft gutes
Sdjroeigerbeutfig geroorbenen Stusbrmt
mieber gu ©gren siegen tonnten.

Dans SKamter

Uom iMdjcctifctj

©ruft Stprtg, £>äb Sorg 311m Scgxopgcrtmtfrfj. Settag 31. granite 3t©., Sem.
48 Seiten. Äart. gr. 2.20.

©in Süiglein für bie fJlunbart in ber SRunbart! Sas fann ni igt feber;
bas tonnen nur menige, aber ber SJÏamt tann's, unb fein Sigroeigerbeutfig

greift uns unmittelbar an unfer Seutfigfigroeigergerg. fiebgaft unb anfigaulicg
mit feinen nieten Seifpieten geigt er uns bie Steige ber eigten SJlunbart unb

roarnt nor ben ©efagren, bie igr brogen. SBir tonnen mögt niigts Sefferes

tun, als aus bem erbaegten unb teiber bocg fo ungeimliig eegt mirtenben „Stä=
fibiatberiigt 00m ffiemeinnügige Serein 00 Dberfdjroaflige" einige Stetten ab=

gubrueten, in benen ber §>err Sßräfibent im übliigen Sereinsfcgroeigerbeutfcg

fpriegt, bas baneben ein Solmetfiger in riigtiges Sernbeutfig überfegt:

Srefibänt :

gn Stadjaigtung bes uns geroor=
bene ttftrages get feig ber Sorftanb
beftiffe, einmat meg unber Serops
g'ftelte, bag ber Serein fp Stame

„gemeinnügig" roi je unb je fo ou im
abgetoufene 3©gi »oll unb gang oer=

bienet get.
SBogt gei ou mir bie Scgroäri ber

3pt empfunbe, bie üs gu oermegrtc
Sorge i be oerfcgibenfigte Settore
üferer Xatigteit get Serantaffung
ggä; aber im Stagme ber Stttgemein-
geit betraigtet, börfe mer mögt be-

tenne, bag ber Sruit ber Sergättniffc
no e retatio en erträgtilge gfp
tilgt.

Sotmätfig:
Ser Sorftanb get feig in euem

Uftrag SJlüej ggä, em Serein 0 im
tetfegte gagr ber Sîame „gmeim
nügig" g'oerbiene, roi bas bi üs no

gäng ifig Sruuig gfp.

Sag b'3pte figroär fp, gei mer 0

gfpürt, u mir gei in altem, roas iife
Serein tuet, meg g'forgen uberigo.
2lber œe mer bänte, roi's füfigt us=

gfegt i ber Sßätt, be roei mir nib
igtage. SSlir gei üfes Sürbeti bis bagi

no möge trage.
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Koseform Euutschi an seine Stelle trat.
So konnte es eben geschehen, daß das

gleiche Wort — nachdem zwischenhin-
ein noch die „Chaiselongue" sich breit
gemacht hatte — zum zweitenmal für
dieselbe Sache übernommen wurde,
nur diesmal auf dem Umweg über das

Englische. Sein fremdes Gebaren in
Klang und Schreibweise sichert ihm je-
doch einen höheren Rang: manche

Hausfrau würde sich in ihrem Stolz
verletzt fühlen, wollte jemand ihre
Couch unehrerbietig eine Euutsche

nennen. Dennoch — wenn uns auch

aller „Purismus" im Schweizerdeut-
schen fernliegt, — ließe sich fragen, ob

wir nicht ebensogut diesen längst gutes
Schweizerdeutsch gewordenen Ausdruck
wieder zu Ehren ziehen könnten.

Hans Wanner

Vom Vüchertlsch

Ernst Schürch, Hab Sorg zum Schwyzerdütsch. Verlag A. Francke AG., Bern.
48 Seiten. Kart. Fr. 2.20.

Ein Büchlein für die Mundart in der Mundart! Das kann nicht jederj
das können nur wenige, aber der Mann kann's, und sein Schweizerdeutsch

greift uns unmittelbar an unser Deutschschweizerherz. Lebhaft und anschaulich

mit seinen vielen Beispielen zeigt er uns die Reize der echten Mundart und

warnt vor den Gefahren, die ihr drohen. Wir können wohl nichts Besseres

tun, als aus dem erdachten und leider doch so unheimlich echt wirkenden „Prä-
sidialbericht vom Gemeinnützige Verein vo Oberschwaflige" einige Stellen ab-

zudrücken, in denen der Herr Präsident im üblichen Vereinsschweizerdeutsch

spricht, das daneben ein Dolmetscher in richtiges Berndeutsch übersetzt:

Presidänt:

In Nachachtung des uns gewor-
dene Uftrages het sech der Vorstand
beflisse, einmal meh under Bewys
z'stelle, daß der Verein sy Name
„gemeinnützig" wi je und je so ou im
abgeloufene Jahr voll und ganz ver-
dienet het.

Wohl hei ou mir die Schwäri der

Zyt empfunde, die üs zu vermehrte
Sorge i de verschidenschte Settore
üserer Tätigkeit het Veranlassung
ggä; aber im Rahme der Allgemein-
heit betrachtet, dörfe mer wohl be-

kenne, daß der Druck der Verhältnisse
no e relativ en erträgliche gsy

ischt.

Dolmätsch:

Der Vorstand het sech in euem

Uftrag Müej ggä, em Verein o im
letschte Jahr der Name „gmein-
nützig" z'verdiene, wi das bi üs no

gäng isch Bruuch gsy.

Daß d'Zyte schwär sy, hei mer o

gspllrt, u mir hei in allem, was üse

Verein tuet, meh z'sorgen ubercho.

Aber we mer danke, wi's süscht us-
gseht i der Wält, de wei mir nid
chlage. Mir hei Lses Bürdeli bis dahi

no möge trage.
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